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Schwierigkeiten vielleicht sich lösten, sondern daß er sie möglichst 
rasch herausbrachte, um die Diskussion zu entfachen. Es war ein 
seltenes Glück, daß ihm in seiner Schülerin Medea N orsa eine 
m~isterliche Helferin bei allen diesen Arbeiten erstanden war. 
Vitelli hat als Achtziger die höchste gesammelte Kraft noch ent
falten können, ein Zeichen besonderer Größe, und das Schicksal 
hat ihn in den letzten Jahren mit den schönsten Funden belohnt. 
Seit 1929 hat er neben den Bänden IX, X und XI der stolzen 
Reihe seiner "Papiri", den großen vatikanischen Papyrus des 
Favorinus (1931) und den Mailänder Papyrus der Dihegeseis zu 
Kallimachos (1934) veröffentlicht; und schon brachte er nach 
dem im April 1935 erschienenen XI. Bande, der die erlesensten 
literarischen Kostbarkeiten aus den glücklichen Grabungen 
von Breccia in Oxyrhynchos enthielt, neue Unica als Vor
läufer des XII. Bandes in Zeitschriften heraus, da wurde der 
rastlosen, bis zuletzt ungebrochenen Schaffenskraft ein Ende 
gesetzt. 

Neben vielen akademischen Ehren hatte er in Italien (seit 1920) 
die Würde eines "Senatore del Regno"; in Deutschland, wo er 
selbst ja einen großen Teil seiner wissenschaftlichen Schulung 
erfahren hatte, hat seine gelehrte Arbeit immer Anerkennung 
gefunden: nach unserer Bayerischen Akademie haben ihn die 
Akademien von Berlin und Göttingen zum korrespondierenden 
Mitglied gewählt (Göttingen zuletzt zum "auswärtigen" Mit
glied), er war Mitglied des Deutschen Archäologischen Instituts 
sowie Ehrendoktor der Universitäten Gießen und Königsberg. 
Aber mit dem Feierkleid des Ruhmes hat er nie geprunkt. Nur 
die angespannte wis!'lenschaftliche Mitarbeit beglückte seinen 
immer bescheidenen Sinn. Er war ein Meister des knappen und 
geschliffenen Stiles, und zwar, nach bester Humanistentradition, 
nicht nur in seiner Muttersprache, sondern auch in den beiden 
alten Sprachen. Von der gleichen Klarheit und N obiesse mit 
einem tiefen Zuge von "Ironie" war sein ganzes Wesen. In ihm 
einte sich die Güte des Herzens mit der hellen Besonnenheit des 
Geistes zur schlichten Größe wahrer Humanität. (Vgl. den etwas 
ausführlicheren Nachruf im Gnomon 193 5, 670 ff. und außer den 
dort genannten Erinnerungen von G. Pasquali, Pan III [1935] 
240 ff. besonders noch Medea N orsa, Annali della R. Scuola 
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Normale Superiore di Pisa Ser. II, Vol. IV [1935] 335 ff. und 
Evaristo Breccia, Chronique d'Egypte, Nr. 21, Januar 1936.) 

Rudolf Pfeiffer. 

Mathematisch-naturwissenschaftliche Abteilung. 

Geheimer Rat, o. Professor der Geodäsie und Topographie an 
der Technischen Hochschule, Dr. Max Schmidt, wurde am 
17. März 1850 als Sohn des praktischen Arztes Dr. Karl Schmidt 
zu Tarnbach in Oberfranken geboren, trat im Herbst 1868 in 
das Polytechnikum in M ün eh en ein, das er 1872 mit ausgezeich
netem Erfolg absolvierte, um sich der Laufbahn eines Bauinge
nieurs zu wiqmen, wozu der Ausbau des bayerischen Eisenbahn
netzes zu jener Zeit reichliche Gelegenheit bot. Geodätische Auf
nahmen in der Rheinpfalz, Ausarbeitung von Entwürfen bedeu
tender Kunstbauten, umfangreiche Barometerhöhenmessungen 
in Unterfranken, Überwachung von Erdarbeiten, Flußkorrek
tionen und Brückenbauten an der Lechmündung und Tunnel
bauten im Fichtelgebirge sind die Leistungen, die seiner glänzend 
bestandenen Prüfung für den Staatsbaudienst im Jahre 1875 
vorausgingen. Sein Lehrer K. M. v. Bauernfeind führte ihn 
dann als Assistent für Geodäsie und Ingenieurwissenschaften 
auf zwei Jahre an das Polytechnikum zurück, wobei er nach in 
Jena erfolgter Promotion sich 1876 als Privatdozent niederließ. 
Nach der 1877 erfolgten Verehelichung mit Bertha Kittel wurde 
Schmidt als Professor für Geodäsie und Markscheidekunde an 
die sächsische Bergakademie Freiberg berufen. Als solcher ar
beitete er erfolgreich an der Verfeinerung der Meßmethoden, 
insbesondere der Schachtablotung mit schwingenden Loten und 
der Längenmessung mit Stahlbändern. Er beteiligte sich auch 
ausgiebig an den Refraktionsuntersuchungen Bauernfeinds zwi
schen Döbera und Kapellenberg im Fichtelgebirge und in 
dem Dreieck Kampenwand-Irschenberg-Höhensteig in 
den bayerischen Voralpen. Im Oktober 18gowurde dann S chmid t 
als Nachfolger v. B a u ernfeind s zum Professor der Geodäsie 
an der Münchener Technischen Hochschule ernannt. Hier baute 
er eine hydrometrische Prüfungsstation und ein magnetisches Ob
servatorium und widmete sich den mannigfachen Arbeiten der 
Jahrbuch 1935/36 4 

di25mal
Textfeld

di25mal
Textfeld



50 Nekrologe 

von der Akademie betreuten bayerischen Erdmessung, was 1897 
seine Ernennung als Mitglied der bayerischen Erdmessungs
kommission zur Folge hatte. Zu seinen bedeutendsten Leistungen 
auf diesem Gebiete zählt die Südbayerische Dreieckskette und der 
Ausbau sowie die Sicherung des bayerischen Präzisionsnivelle
ments. Der Erfolg dieser Tätigkeit kam in den Jahren 1911 und 
1913 durch die Verleihung der Mitgliedschaft der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften zum Ausdruck. Die späteren Ar
beiten Sc h m i d t s waren dem Nach weis von Veränderungen der 
geodätischen Festpunkte durch langsame geologische Vorgänge 
gewidmet, der ihm in bezug auf Höhenänderungen der Nivelle
mentsmarken gelang. An der Einrichtung der Sammlung für 
Geodäsie im Deutschen Museum nahm er hervorragend Anteil und 
wurde hiefür mit dem Goldenen Ehrenring ausgezeichnet. Nach 
seinem Rücktritt vom Lehramt 1925 wirkte er noch bis 1930 als 
ständiger Sekretär und Stellvertreter des Vorsitzenden an der 
bayerischen Erdmessungskommission bei der Akademie, welches 
Amt er seit 1918 innehatte. Am 21. Februar 1936 endete sein 
86jähriges tatenreiches Leben. Von den zahlreichen Auszeich
nungen, die Schmidt zuteil wurden, seien die Ehrenmitglied
schaft des Deutschen Markscheidervereins 1912, die Ernennung 
zum Officier de l'Instruction public 1913 und das Ehrendoktorat 
der Technischen Hochschulen Dresden und Freiberg 1918 her
vorgehoben. 

Seb. Finsterwalder 

Alexander v. Brill (1842-1935) wurde am 20. September 1842 
als ältester Sohn eines Buchdruckereibesitzers in Darmstadt ge
boren, studierte am Karlsruher Polytechnikum zuerst Archi
tektur unter dem Einfluß seines Onkels, des Professors der dar
stellenden Geometrie Christi an Wien er, und des damaligen 
Professors der Mechanik Alfred Clabsch, welch letzterer ihn 
schließlich der Mathematik zuführte, als er in Gießen die Pro
fessur für dieses Fach übernahm. B rill schloß sich schon frühe 
an Paul Gordan und Max Nöther an, studierte später noch 
in Berlin und erhielt schon 1869 eine Stelle als Lehrer der Ma
thematik am neugegründeten Polytechnikum in Darmstad t. 
Im Jahre 1876 wurde er zusammen mit Felix Klein an das 
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Münchener Polytechnikum berufen und 1882 als ao. Mitglied 
in die Bayerische Akademie der Wissenschaften aufgenommen. 
Im Jahre 1885 folgte er einem Ruf an die Universität Tü hingen 
und wirkte dort mit glänzendem Lehrerfolg bis zu seinem Rück
tritt im Jahre 1918. Er konnte noch 1934 das siebzigjährige Dok
torjubiläum und 1935 die goldene Hochzeit in voller geistiger 
Frische feiern und verstarb am 18. Juni 1935 nach kurzem Leiden. 
B rills erstes und erfolgreichstes Arbeitsfeld war die algebraische 
Geometrie, deren Grundlagen er mitschaffen half und deren 
Problemstellungen er wesentlich beeinflußte. Mit seinem Freund 
M ax N öther verfaßte er 1894 ein vorbildliches Referat über die 
Entwickelung und die Theorie der algebraischen Funktionen in 
älterer und neuerer Zeit, wobei er hauptsächlich den Zeitraum 
von Newton bis Riemann bearbeitete. Die Gestaltenlehre der 
ebenen und räumlichen algebraischen Kurven verdankt ihm be
deutsame Fortschritte, ebenso die Differentialgeometrie und die 
Krümmungstheorie höherer Räume. Groß sind seine Verdienste 
um den mathematischen Unterricht durch Gründung einer 
Sammlung mathematischer Modelle, für deren allgemeine Ver
breitung er Sorge trug, wie er denn auch durch Neuaufbau der 
Einführungsvorlesungen in die höhere Mathematik ein vielbe
achtetes Vorbild aufstellte. In späteren Jahren pflegte er die Me
chanik raumerfüllender Massen und die Relativitätstheorie. Sein 
Einfluß auf die Heranbildung eines tüchtigen Stammes von Leh
rern an den höheren Schulen Bayerns und Württembergs 
durch zweckmäßige Gestaltung der Prüfungsordnungen erwies 
sich als sehr segensreich. B rill verstand es vorzüglich, dieschlum
mernden mathematischen Fähigkeiten des bayerischen und 
schwäbischen Stammes zu wecken und in hingebender Arbeit 
zu fördern. Er errang sich damit die Liebe und Verehrung eines 
dankbaren Schülerkreises, welche bei den zahlreichen Jubiläen 
seines gesegneten Alters einen rührenden Ausdruck fanden. Ihm 
war eine weit über den Betrieb des Fachwissens hinausgehende 
Anteilnahme an der Gesamtwissenschaft und besonders der Na
turwissenschaft eigen. Sie erfüllte sein eigenes langes Leben und 
er übertrug sie mit Erfolg auf weite Kreise. Seine Betätigung in 
der Leitung der deutschen Mathematikervereinigung und später 
als Präsident der württembergischen Gesellschaft zur Förderung 
4* 
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